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MÜNCHEN — Er gilt als der Nobelpreis
der Musik und ist mit 250.000 Euro
dotiert: Komponistin Unsuk Chin
aus Südkorea erhält in diesem Jahr
den Internationalen Ernst von Sie-
mens Musikpreis. Chin habe der
Neuen Musik neue Wege aufgezeigt
und ein breites Publikum begeistert,
teilte die Ernst von Siemens Musik-
stiftung (EvS) zur Begründung mit.
Die 62-jährige Musikerin, die in Ber-
lin lebt, soll die Ehrung am 18. Mai
in München erhalten. Die Südkorea-
nerin verstehe sich als internationa-
le Komponistin, die sowohl mit der
asiatischen wie auch westlichen
Kultur vertraut ist. Chin wurde 1961
in Seoul geboren. Ihr Kompositions-
studium und ihr
weiterer Weg führ-
ten sie unter ande-
rem zu György Li-
geti nach Hamburg
und nach Berlin.
Ein Meilenstein ih-
rer Karriere war ihr
Violinkonzert von
2001, für das sie den Arnold Schön-
berg-Preis bekam. 2007 wurde ihre
Oper „Alice in Wonderland“ bei den
Münchner Opernfestspielen in
München uraufgeführt – mit Stardi-
rigent Kent Nagano am Pult. Chin ist
zudem künstlerische Leiterin des
Tongyeong International Festival in
Südkorea und des Weiwuying Inter-
national Music Festivals in Taiwan.
Die private Ernst von Siemens Mu-
sikstiftung vergibt den Preis seit
1973. Preisträgerinnen und Preisträ-
ger waren unter anderem Leonard
Bernstein, Benjamin Britten oder
Anne-Sophie Mutter. |dpa

NEUE MUSIK

Siemens-Preis
für Unsuk Chin
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DRESDEN/CHEMNITZ/LEIPZIG — 16 un-
abhängige Verlage können sich
Hoffnungen auf den Sächsischen
Verlagspreis 2024 machen. Die No-
minierten seien von einer Jury in
vier Kategorien ausgewählt worden,
teilte das Wirtschaftsministerium
am Mittwoch mit – und zwar „Ge-
staltung der Produkte“, „Qualität des
verlegerischen Profils“, „Beitrag zur
Wertschöpfung“ und „Sichtbarkeit
des Standortes Sachsen“. Insgesamt
50 Verlage hatten 102 Bewerbungen
eingereicht. Nominiert ist neben
den Leipziger Buchkindern und
dem Dresdner Sandstein-Verlag
auch die Edition Wannenbuch aus
Chemnitz. Alle Nominierten könn-
ten sich auf dem Stand der Image-
Kampagne des Freistaates „So geht
Sächsisch“ während der Leipziger
Buchmesse präsentieren. Die Ge-
winner sollen am 6. Februar gekürt
werden. Der Verlagspreis wird jähr-
lich von der Staatsregierung verge-
ben. Insgesamt werden 40.000 Euro
Preisgeld ausgeschüttet. |dpa

SÄCHSISCHER VERLAGSPREIS

Die Nominierten
stehen fest

CHEMNITZ — Es ist ein roter Faden, der
sich durch die Geschichte dieser
Stadt zieht: Ob einst Karl-Marx-Stadt
oder heute Chemnitz – die Stadt im
Schatten von Dresden und Leipzig
wurde und wird gern unterschätzt.
Gleichwohl gab es immer Köpfe, die
sich davon nicht beirren ließen, ihr
Ding machten und etwas in Bewe-
gung setzten. Davon erzählt die Aus-
stellung „Die gespaltene Generati-
on“, die am Dienstagabend in der
Neuen Sächsischen Galerie im Tietz
in Chemnitz eröffnet wurde.

Zeigte das Haus 2018 unter dem
Titel „Generation im Schatten“, wie
in den Nachkriegsjahren Künstler in
Stadt und Region auf die Beine ka-
men, dreht sich die aktuelle Ausstel-
lung um jene Generation, die in den
1960ern wirkte. Arbeiten von über
20 Künstlern sind vertreten, von
Carlfriedrich Claus und Gerhard Al-
tenbourg über Karl Clauss Dietel
und Hans Brockhage bis zu Johann
Belz und Harry Scheuner. Zu sehen
sind Grafiken, Gemälde, Skulptu-
ren, auch Fotografien, Plakate und
Briefmarken, ebenso Gebrauchsge-
genstände wie Besteck und Lehnses-
sel, die bei den ersten Besuchern am
Dienstag rasch Erinnerungen weck-
ten: „Das hatten wir doch auch!“

Zwar erlebte Karl-Marx-Stadt da-
mals, so Alexander Stoll, Kurator der
Ausstellung, einen wirtschaftlichen
Aufschwung, entwickelten sich In-
dustrie und Technologien. Doch um
die Kunst sei es besonders Anfang
des Jahrzehnts nicht gut bestellt ge-
wesen. Künstler klebten am Kon-
ventionellen fest: Porträts, Land-
schaften und Stillleben oft in realis-
tischer Manier herrschten vor, eher
verstaubt, langweilig, wenig überra-
schend. Daher habe damals Maler
Willi Sitte, Professor in Halle, seinen
aufbrechenden Studenten Fritz Die-
dering belächelt und gefragt: „Was
willst Du denn in Karl-Marx-Stadt?“

Die eigene Handschrift entwi-
ckeln, könnte man heute antwor-
ten. Diedering gehörte etwa neben
Karl Heinz Jakob und Carl-Heinz
Westenburger zu jenen Köpfen, die
das Konventionelle damals sanft
aufbrachen: mit intensiveren Far-
ben, kräftigerem Strich, mehr Abs-
traktion. Das zeigen Aquarelle von
Diedering aus dem Jahr 1965 wie

„Erzgebirge“ und „Altchemnitz“.
Deutlicher noch bei dem im Erzge-
birge geborenen Westenburger: In
farbintensiven Bildern von 1970 löst
sich Reales in abstrakte Gebilde auf.

Noch einen Schritt weiter aber
waren bereits Gerhard Altenbourg
und der in Annaberg-Buchholz le-
bende Carlfriedrich Claus. Obwohl
sich die DDR durch den Mauerbau
1961 abschottete, schafften es jene
beiden Künstler, internationale
Kontakte zu pflegen. Vor allem
Claus brachte das Kunststück fertig,
sich mit Kollegen, Philosophen und
anderen Intellektuellen aus der hal-
ben Welt zu schreiben. In der Aus-
stellung sind mehrere von Claus’ Pa-
pierarbeiten zu sehen, in denen er
seine philosophischen Gedanken-
gänge in filigransten, komplexen
Zeichnungen visualisierte und so
neuartige Bildwelten schuf. Auch
Grafiken von Altenbourg sind aus-
gestellt mit verschlüsselten Moti-
ven, Traumlandschaften gleich. Bei-
de Künstler standen mit ihren Bild-
sprachen außerhalb des offiziellen
DDR-Kunstbegriffs, so Stoll – und
mussten mit Ausgrenzung und
Schikanen leben.

Auffallend zudem: Von Künstle-
rinnen war damals offenbar nicht
viel die Rede. Zu den Ausnahmen ge-
hörte die gebürtige Chemnitzerin
Irene Bösch, die in den 60ern startete
und rasch überregional wahrge-
nommen wurde, so Stoll. Mehrere
von ihr geschaffene Porträts sind zu
sehen. Eine andere in der Ausstel-
lung thematisierte Künstlerin ist Fo-
tografin Christine Stephan-Brosch:
Ihre Porträts, etwa von Otto Dix und
Bernhard Heisig, sind bis heute be-
eindruckende Momentaufnahmen.

Das Jahrzehnt lenkte aufgrund
des wirtschaftlichen Aufschwungs
aber auch Aufmerksamkeit auf bis
dahin eher vernachlässigte Berei-
che: das Industriedesign und die an-
gewandte Kunst. Deshalb bietet sich
Besuchern der Ausstellung, die die
DDR aus eigenem Erleben kennen,
ein großer Wiedererkennungswert:
etwa bei dem von Karl Clauss Dietel
gestalteten Radio, bei den von Hans
Brockhage entwickelten Leuchtern,
von Heinz Heger entworfenen Ses-
seln. Ebenso prägnant in ihrer Ge-
staltung waren Briefmarken von Jo-
achim Rieß sowie Prospekte und
Plakate von Harry Scheuner – „ty-

pisch DDR!“ wird der einstige DDR-
Bürger sagen. Und macht damit
deutlich, wie durchschlagend der
Erfolg dieser Grafiker war. Auch Ent-
würfe für die Gestaltung der Schrift-
wand hinter dem Marx-Monument
in Chemnitz von Grafiker Heinz
Schumann sind zu sehen, ebenso
Studien zum bis heute bei den
Chemnitzern beliebten Klapper-
brunnen von Johann Belz. Selbst
dessen Skulptur „Don Quichotte“
samt Rosinante hat die Galerie vom
Chemnitzer Opernhaus, wo sie ei-
gentlich steht, ausgeliehen. Ein
Symbol auch für die Windmühlen
in der DDR, so Stoll.

Und so ist diese sehr sehenswerte
Ausstellung nicht nur Zeitzeugnis
künstlerischer, sondern auch gesell-
schaftlicher Entwicklungen – und
nach dem Frage- ein gutes Ausrufe-
zeichen: Chemnitz? Warum nicht!

DIE AUSSTELLUNG „Die gespaltene Gene-
ration“ in der Neuen Sächsischen Galerie im
Tietz, Moritzstraße 20, ist bis 5. Mai zu sehen.
Geöffnet ist donnerstags bis montags, 11 bis
17 Uhr, dienstags 11 bis 18 Uhr, mittwochs ist
geschlossen. Zur Schau ist ein umfangreicher
Katalog erschienen. » nsg-chemnitz.de

Das langsame Lösen vom Leim
Carlfriedrich Claus,
Gerhard Altenbourg,
Irene Bösch, Karl Clauss
Dietel: Sie gehörten mit
zu den Lichtblicken in den
künstlerisch schwierigen
60er-Jahren der DDR. Ei-
ne Ausstellung in der Neu-
en Sächsischen Galerie er-
zählt nun von dieser Zeit.

VON KATHARINA LEUOTH

„Junge Arbeiterin der alten Strickerei“ heißt diese Monotypie von Irene
Bösch aus dem Jahr 1968. REPROS: NSG

Carl-Heinz Westenburger: „Zeugen
des faschistischen Mordes im Urwald
von Bialowieza“, Tempera auf Lein-
wand von 1970.

Gerhard Altenbourg: „Der pazifisti-
sche Söldner“, Lithografie von 1966.

KRISTIANSAND — Kann gut sein, dass
dieses junge 2024 schon den Song
des Jahres bekommen hat: Mild und
federleicht beginnt der mit einem
dunkel tockenden, dann wieder de-
zente glockenklingelnden Schlag-
zeug vor sanften Gitarrenschwaden,
in die eine sonore Stimme schwebt
und von einem Verlust singt, sanft
und traumverloren. „Delia“ heißt

das Stück, das an die Songpreziosen
eines David Sylvian erinnert oder so
klingt, wie man sich das letzte Peter-
Gabriel-Album gewünscht hätte.

Zu finden aber ist es im Zentrum
der CD „Reading the Air“ des Norwe-
gers Jan Bang, die sich durchgehend
auf dieser erstaunlichen Höhe be-
wegt. Dabei kannte man den Mitt-
fünfziger bis dato eher als eine graue
Eminenz des aktuellen skandinavi-
schen Jazz, mit dessen Besten aus der
Nach-Garbarek-Generation er als
DJ und Live-Sampler immer wieder
auf der Bühne gestanden hat. Zudem
gründete Bang 2005 mit dem Poeten
und Plattenproduzenten Erik Hono-
ré im südnorwegischen Kristian-
sand das renommierte Punkt-Festi-
val für Live-Remixe, das auch das La-
bel Punkt Editions betreibt.

Auf dem ist das Album „Reading
the Air“ erschienen, das zehn betö-
rende Songs aus dem Norden ent-
hält, für die Honoré die Texte ge-
schrieben hat. Die Musik zaubert
Atmosphären und präsentiert Jan
Bang als dunkel mystischen Sänger
vor illustren Musikern aus der ers-
ten Reihe des aktuellen skandinavi-
schen Jazz wie dem Gitarristen
Eivind Aarset, dem Trompeter Arve
Henriksen oder dem Schlagzeuger
Anders Engen. Gelegentlich steigern
das klarinettenähnliche armenische
Nationalinstrument Duduk, repeti-
tive Pianoläufe und schwirrende
Elektronik die Emotionalität, und
wie Elfen veredeln Simin Tander,
Benedikte Kløw Askedalen oder An-
neli Drecker aus dem Hintergrund
die Songs.

Die handeln von Vergänglichkeit
und Verlust, aber auch von der Hoff-
nung auf Versöhnung und sind in
der Summe Beleg dafür, wie im ho-
hen Norden Schubladendenken und
Berührungsängste zwischen den

Genres keine Rolle spielen: Aus
Grenzüberschreitungen wachsen
immer neuen Klangfarben ins un-
verhofft Andere. Die sich einschmei-
chelnde Musik Bangs ist von ausge-
suchter Schönheit und neben aller

Eiferei auf der Höhe der Zeit. Henrik-
sens Trompete changiert zwischen
Flüstern und gehauchtem Schmei-
cheln, Aarsets Gitarre kommt voll-
kommen ohne Rockgegniedel aus
und schwebt stattdessen empor in
atmosphärischen Klangwolken.

Begonnen hatte das alles vor drei
Jahren, als der Schweizer Schlagzeu-
ger Samuel Rohrer mit Aarset, Ho-
noré und Jan Bang als Sänger sein
Quartett „Dark Star Safari“ bildete,
mit dem er digitale und analoge
Welten versöhnte. Flächige Sound-
scapes hatte er geplant mit den nor-
wegischen Klangzauberern, als im
Studio das Verblüffende geschah
und Jan Bang die Klänge singend er-
gänzte. So muss man sich Momente
vorstellen, in denen etwas Großes
geschieht.

Betörende Songs aus dem Norden
Mit seinem Album
„Reading the Air“ hat
Schlagzeuger Jan Bang
dem neuen Jazz-Jahr einen
starken Auftakt verschafft.

VON ULRICH STEINMETZGER
Jan Bang
Jazzer
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eulich wurde ich von einer
mir fremden Person in einer
Kneipe nach meinem Stern-

zeichen gefragt. Wir waren gerade
dabei, die ersten Worte miteinander
zu wechseln und uns kennenzuler-
nen. Aber mein Gesprächspartner
hatte es anscheinend sehr eilig,
mich am Firmament einzuordnen.
Weil der Smalltalk bis dahin echt
nett war, antwortete ich wahrheits-
gemäß: „Stier“. „Oh je, die kann ich
leider überhaupt nicht leiden, die
sind immer so schnell gereizt,“ ant-
wortete mein Gegenüber. Was soll
man darauf erwidern? Es war unver-
schämt. Ich bäumte mich zornig
auf, stampfte mit den Hufen und
schnaufte. Damit endete unser Ge-
spräch. Hatte ich jetzt dem Klischee
des gereizten Stiers entsprochen?

Ehrlich gesagt, dieser seltsame
Astrologie-Hype nervt mich total
Es wäre weniger schlimm, wenn ich
nicht ständig damit konfrontiert
werden würde. Im Freundeskreis
werden Tierkreiszeichen und As-
zendenten ausgewertet, in diversen
Magazinen Horoskope abgedruckt
und in Podcasts erzählt man mir, wie
meine Sterne und Planeten stehen,
oder dass der Mond dafür sorgt, dass
ich mit einem Schützen keine
romantische Beziehung eingehen
sollte. Der Hashtag „Astrologie“
trendet in zahlreichen sozialen
Netzwerken, Menschen tragen
Sternzeichen-Ketten, und Werbung
versucht, mir Tarot-Karten und Räu-
cherstäbchen aufzuschwatzen.

Mir ist klar, dass der Glaube an
etwas wie Astrologie eine Lebenshil-
fe sein kann. Horoskope sagen uns,
was wir zu tun oder zu lassen haben.
In unsicheren, aufregenden Zeiten
geben uns die Planeten Halt. Eine
wichtige Lebensentscheidung lässt
sich besser treffen, wenn der Neu-
mond uns dabei zuzwinkert. Wir
können die Fehlschläge von uns
und den anderen, dem Himmel sei
Dank auf die Sterne schieben. Indi-
viduelle Verantwortung kann an
die Planeten delegiert werden. Sorry,
dass ich vergessen habe zu spülen
und betrunken mit dem Rad gefah-
ren bin – die Sterne standen heute
einfach eigenartig! Kann man die
Welt überhaupt verbessern, wenn
eh alles vorherbestimmt ist?

Gut, es gibt den sogenannten
Barnum-Effekt. Allgemeine positive
Aussagen werden so interpretiert,
dass sie bei den interessierten Men-
schen als zutreffende Beschreibung
empfunden werden. Ich kann über
ein Horoskop herausfinden, wo-
nach ich mich sehne und wovor ich
Angst habe. Das ist schön. Sterne
deuten und Sternzeichen auswerten
kann natürlich auch einfach nur ein
unterhaltsamer Spaß sein.

Dennoch finde ich, dass der Ast-
rologie-Hype mit Vorsicht zu genie-
ßen ist. Menschen verabschieden
sich von der Wissenschaft hin zur
Pseudowissenschaft. Und wo die
Wissenschaft ignoriert wird, besteht
immer auch Gefahr. Ist der Weg vom
Hören eines Astrologie-Podcasts hin
zur Chemtrail-Abwehr-Säule im
Garten vielleicht gar nicht so weit?
Lesen wir erst regelmäßig unser
Horoskop und versuchen dann eine
Erkrankung mit Heilstein-Wasser-
schalen und Korkmatten unterm
Bett zu therapieren? Macht mich
das Kartenlegen allmählich zum
Globuli-Konsumenten? Und das
auch dann, wenn ich an einer ernst-
haften Grippe erkrankt bin?

Vielleicht habe ich eine etwas
strikte Meinung gegenüber der
Astrologie. Dafür kann ich aber
nichts, ich bin ja Stier. Und Stiere
sind stur. Geht also von mir aus eu-
ren Astro-Weg, aber verirrt euch da-
bei bitte nicht. |kuni
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Typisch
Stier!
Nina Kummer über
den inflationären
Astrologie-Hype

KULTUR & SERVICE Rat & Leben
Wechseln oder
nicht – Kann ich
bei der Kranken-
kasse sparen?Freie Presse Donnerstag, 25. Januar 2024 Seite A1


